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Er ist einfach ein furchtbarer Witze-Erzähler. Er kann im Grunde alles, zumindest gibt es nur wenig, das er sich nicht zutraut, aber Witze zu erzählen, sollte er doch besser lassen. Als ich meinen Sohn am Nachmittag auf einen schnellen Kaffee in meinem Büro zu Besuch hatte, erreichte er eine neue Stufe der Verstümmelung eigentlich ganz guter Witze.


Es fing damit an, dass nicht ein Ostfriese alleine mit seinem Auto auf dem Land unterwegs war, nein, um eben nicht eine bestimmte Gruppe von Menschen zu diskriminieren, mussten es schon gleich ein Ostfriese, ein Schote, eine Blondine, ein Schwabe sowie ein Durchschnittsmensch sein, die gemeinsam in einem Auto durch die Gegend fuhren. Und nachdem es dann irgendwie zu einer Reifenpanne gekommen war, stiegen sie alle aus und es ging außerhalb des Wagens weiter, wo sich einer nach dem anderen den Schaden besah, ehe mein Sohn kein Wort mehr herausbrachte, weil er sich selbst plötzlich halb kaputtlachte. Als ich dann deshalb begann, mich noch mehr zu amüsieren, als ich es in seiner Gegenwart ohnehin immer tue, vergaß Matthias, so heißt der Gute, dass er die Pointe noch gar nicht erzählt hatte.


„Na, der war doch gut, oder?“ meinte er nur.


„Enorm, aber sag mal, sind bei dir irgendwelche Schrauben locker?“


„Du hast ihn nicht verstanden?“ fragte er mich allen Ernstes, während er sich mit einem Taschentuch die tränenden blauen Augen trocknete.


„Nun, ich weiß nicht so genau. Erzähl ihn doch erst mal zu Ende!“


Etwas irritiert schaute er mich an und ich half ihm auf die Sprünge.


„Was passierte denn, nachdem sich alle den platten Reifen angesehen hatten?“


„Hab ich das nicht erzählt?“ fragte er noch irritierter.


Ich schaute ihn nur mitleidvoll lächelnd an.


„Oh, okay. Ja, einer von den Vieren, nein Fünfen, einer sagte, dass sie aber Glück gehabt hätten, denn der Reifen …“


Es folgte eine kurze Gedankenpause, dann ein neuer Versuch.


„Nein, einer meinte zu den anderen, der Reifen sei zum Glück nicht …“


Erneut fand er das Ende nicht.


„Jett weiß ich gerade nicht mehr, was er sagte. Irgendwas in die Richtung, dass es ja nicht so schlimm sei, weil ja noch Luft im Reifen war. Oben. Platt war er ja nur unten. Verstehst du?“


Fragend sah er mich mit von Freudentränen erfüllten Augen an. Dann lehnte er sich plötzlich zurück, schaute an die Decke und begann nachzudenken, über den Witz vermutlich. Und am Ende des Tages, davon war auszugehen, würde er beschlossen haben, ihn zukünftig nicht mehr zu erzählen. Zum Glück und dennoch auch irgendwie schade, denn auf eine schlichte Weise war es, richtig erzählt, ein guter Witz. Und noch dazu besaß er einen Hauch von Wirklichkeit. Viel zu oft nehmen wir doch nur das Offensichtliche wahr.


Ich erlöste ihn von seinen Qualen, indem ich ihn nach seinem Studium fragte, das er irgendwie scheinbar nebenbei verfolgte, wie sonst konnte es sein, dass er schon wieder in meinem Büro saß. Sofort war er mit allen Sinnen beim neuen Thema, für das alte würde er im Laufe des Tages noch genügend Zeit haben. In aller Kürze brachte er mich mit feurigem Blick und gestikulierenden Händen auf den neuesten Stand und gab mir einen Überblick über seine jüngsten theologischen Erkenntnisse, denen ich nur bedingt folgen konnte. Nicht, dass ich mich nicht dafür interessierte, aber die meisten Dinge blieben mir dabei doch recht fremd.


Nachdem wir uns für den kommenden Tag erneut zum Kaffee verabredet hatten, erhob sich der eins vierundachtig große, schlanke, etwas schlaksig wirkende junge Mann mit dunkelblondem, kurzem Haar vom etwas unbequemen Stuhl vor meinem mächtigen Schreibtisch und ging seines Weges. Derweil widmete ich mich an diesem weitestgehend harmlos und langweilig anmutenden Tag wieder einem längst überfälligen Bericht eines längst abgeschlossenen Falles. Ich hasse es, Berichte zu schreiben und war letztlich glücklich, diesen einige Zeit später zu Ende gebracht zu haben; wohl wissend, dass auch er maximal zur Note Ausreichend taugen würde, würde man ihn gründlich durchsehen und nach schulischem Bewertungssystem benoten. Davon, dass ihn aber überhaupt irgendwann irgendjemand nochmals ernsthaft in die Hand nehmen würde, war zum Glück nicht auszugehen, auch weil es sich um einen viel zu klaren und unspektakulären Fall handelte.


Wenngleich mir Berichte zu komplexeren Fällen noch mehr Disziplin und Anstrengung abverlangten, waren es dennoch genau diese schwierigeren Fälle, deretwegen ich Gefallen an meinem Beruf hatte. Ich hatte gewiss keine Freude an einem Mord, weil ich dadurch etwa auf meine Kosten käme, es war vielmehr so, dass gesagt wurde, ich wäre nicht der Schlechteste darin, komplexe Situationen und Zusammenhänge zu erfassen und dadurch auch schwierigere Fälle zu lösen. Die Anlässe, die mich meine Fähigkeiten ausschöpfen ließen, waren bislang logischerweise nie schön, aber ich bin froh, dass ich dabei hin und wieder helfen konnte, Licht in ein Dunkel zu bringen und dadurch vielleicht für einen Hauch von Klarheit oder vielleicht sogar Frieden im Leben derer zu sorgen, die sich im Unglück mit zu vielen Fragezeichen quälen mussten.


Es war Donnerstag. Das wurde mir wieder bewusst, nachdem ich mir zuhause mein Abendessen, Spagettimit einer Fertig-Tomatensoße aus dem Glas, hatte schmecken lassen und mich in meinem Wohnzimmer auf dem Sofa niederließ, um durch die Fernsehprogramme zu zappen. Mehr als zwanzig Sender, keiner erachtete es jedoch als nötig, sein Programm an diesem Abend zumindest ein klein wenig auf mich abzustimmen. Reportagen, Schnulzen und die immer gleichen, selbst ernannten Comedians, mit den immer selben, unter der Gürtellinie liegenden Pointen. Keine Serie im Angebot, die einfach nur unterhalten wollte, indem sie auf einigermaßen niveauvolle Weise Situationen des Alltags pointiert darstellte, ohne dabei allerdings allzu ernst genommen werden zu wollen. Man kann nicht alles haben, es war eben Donnerstag.


So machte ich mich also stattdessen gegen einundzwanzig Uhr daran, in der Küche das Geschirr der letzten drei Tage zu spülen. Ich lebte alleine, war geschieden, und es lohnte sich einfach nicht, öfter damit anzufangen. Spülmaschine hatte ich keine. Ich kochte ganz gerne, betrieb aber auch diesen Aufwand nicht allzu häufig alleine um meinetwillen. Oft genug gab ich mich mit dem Pizza-Service, der Imbissbude um die Ecke oder einem Fertiggericht aus der Dose zufrieden.


Meine Küche war im Vergleich zum Wohnzimmer verschwindend klein, obgleich sie mir ausreichend Raum bot. Das Verhältnis beider Räume zueinander war vielmehr das Resultat eines für mich sehr geräumigen Wohnbereichs, der jedoch sehr sparsam eingerichtet war. Auf über vierzig Quadratmetern fanden sich lediglich eine Polstergarnitur, zum Teil unterhalb der Fenster in der Ecke stehend, ein Schränkchen, auf dem das große Fernsehgerät seinen Platz fand, ein kleiner Wohnzimmertisch und eine Schrankwand. Zwei Pflanzen, rechts und links neben dem Fernsehgerät, und einige Bilder an den freien Wandflächen rundeten die Einrichtung ab. Dunkler Laminatboden und weiße Wände sorgten dabei sowohl für die nötige Helligkeit als auch ein Gefühl der Wärme im Zimmer, was mir sehr wichtig war.


Nachdem die Küche halbwegs in Ordnung gebracht war, machte ich mich wieder auf dem Sofa breit und begann das Kreuzworträtsel der Fernsehzeitschrift zu lösen. Bis mir dabei vor Müdigkeit die Augen zufielen.


Es war bereits kurz vor Mitternacht, als mich das Telefon aus meinem unbequemen Schlaf riss. Es kam immer wieder vor, dass das Verbrechen einfach nicht warten konnte oder wollte. Ich war müde, daher nicht bester Laune, aber es war mein Beruf und so machte ich mich auf und war, nach einer kurzen Auffrischung im Badezimmer, bei der ich versuchte, den unrasierten, alt aussehenden Mann mit Geheimratsecken und dünner werdendem dunklen Haar weitestgehend zu ignorieren, eine knappe halbe Stunde später am Tatort des Verbrechens, zu dem ich gerufen worden war.


Der Tatort war ordnungsgemäß großräumig abgesperrt und der wichtigste Bereich mittels Baustrahler ausgeleuchtet. Nachdem ich außerhalb der Absperrung aus meinem Wagen gestiegen war und die letzten Meter zu Fuß ging, sah ich, dass sowohl die Kriminaltechniker der Spurensicherung, die wie ich ebenfalls aus Calw angereist waren, als auch der diensthabende Gerichtsmediziner wohl gerade ihre Arbeit aufgenommen hatten.


Wir befanden uns wenige hundert Meter außerhalb Wildbergs, einer kleinen Stadt mit nicht mehr als zehntausend Einwohnern, besagte zwanzig Minuten entfernt meiner Heimat und des Kommissariats, an dem ich stationiert war. In ländlichen Regionen gab es große Zuständigkeitsbereiche, gerade bei Schwerverbrechen, und dieses hatte in meinem stattgefunden.


Der Ort des Verbrechens lag an einer kleinen, einspurigen Straße, die hauptsächlich dem landwirtschaftlichen Verkehr dienen musste, denn die einzigen Lichter, die man entfernt sehen konnte, waren offenbar die eines Bauernhofs. Am Straßenrand, halb in einer Wiese, stand ein Pkw mit offener Fahrertür, aus der Stadt kommend dort abgestellt. Der Wagen des Opfers, wie man mir später sagte, vermutlich stehengeblieben infolge eines elektronischen Defekts.


Der Anblick der Leiche präsentierte mir ein weibliches Opfer, etwa im Alter meines Sohnes, wobei solche Schätzungen auf den ersten Blick auch fehlgehen können. Sie war ohne Zweifel eine hübsche junge Frau gewesen, niedergestochen mit mehreren Stichen und vermutlich daran gestorben. Auch wenn ich die Opfer der Morde, die ich zu untersuchen hatte, bisher glücklicherweise nie persönlich gekannt hatte, es stimmte mich jedes Mal mehr als traurig, wenn ich über die Auswirkungen für alle Beteiligten nachdachte und ich konnte von Zeit zu Zeit nicht anders. Der Gerichtsmediziner, ein freundlicher Meister seines Faches, blickte kurz zu mir auf und wir schenkten uns gegenseitig ein respektvolles Nicken, ehe er sich wieder seiner Arbeit widmete.


„Hauptkommissar Schulte, schön, dich wieder mal zu sehen, schade, dass es unter diesen Umständen sein muss“, kam es plötzlich von hinten.


Etwas irritiert, aber nicht erschrocken, drehte ich mich um und erkannte sofort, wer mich da angesprochen hatte.


„Ja, das Vergnügen läge auch auf meiner Seite, Polizeiobermeister Klein“, erwiderte ich die Begrüßung des uniformierten Kollegen, dessen Körpergröße von knapp über eins siebzig sich gerade noch so im Einklang mit seinem Namen befand.


Wir gaben uns die Hand, begannen jedoch nicht damit, weitere Nettigkeiten auszutauschen oder Fragen bezüglich des Wohles unserer Familien zu stellen. Dafür standen wir beide bereits zu sehr unter dem Eindruck des aktuellen Geschehens.


„Was kannst du mir dazu jetzt schon sagen?“ fragte ich ihn mit Blick auf die Leiche, die gerade einer gründlichen Untersuchung auf Spuren jeder Art unterzogen wurde.


„Das Opfer heißt laut Personalausweis Hannah Klamm, war sechsundzwanzig Jahre alt und kam ursprünglich vermutlich hier aus Wildberg. Ich denke, ich kenne ihre Eltern vom Sehen und Reden her. Wenn es so ist, dann wohnte sie allerdings schon mehrere Jahre nicht mehr hier, sondern eben wie es der Ausweis und auch das Kennzeichen ihres Wagens besagen in Mannheim.“


„Was hat sie zu dieser Zeit dann nur hier draußen gemacht?“ fragte ich mich leise selbst, während Klein eine kurze Pause machte. Er griff dieses Thema jedoch sofort auf.


„Möglicherweise hatte sie eine Verabredung. Möglicherweise liegt der Fall auch ziemlich klar. Also Motiv kenne ich natürlich noch keines, aber einen Tatverdächtigen haben wir schon.“ Er zeigte in Richtung seines Streifenwagens, der einige Meter abseits im Dunkeln stand, in dem jedoch Licht brannte und man die Umrisse zweier Personen erkennen konnte.


„Er scheint ziemlich durcheinander zu sein, stammelt immer etwas von zwei Männern, die weggerannt seien. Aber als wir hier eingetroffen sind, kniete er blutverschmiert neben der Leiche, während die Tatwaffe nur ein paar Meter weiter in der Wiese lag. Weiß nicht, was ich davon halten soll.“


„Die Fahndung nach den eventuell Flüchtigen habt ihr aber eingeleitet?“ fragte ich ihn vorsichtshalber, während ich mich schon auf den Weg gemacht hatte, einen Blick in das Fahrzeug der Toten zu werfen. Bei meiner Anfahrt war mir keine Streife begegnet, kam es mir in den Sinn.


„Ja, auch wenn ich persönlich nicht wirklich glaube, dass es nötig ist, einige Streifenbesatungen dürften bereits in der Umgebung Kontrollen durchführen und sogar der Hubschrauber soll demnächst im Anflug sein. Auf einen Spürhund warten wir auch noch, aber das kann dauern, da die wohl alle bereits im Einsatz sind“, antwortete er, während er mir etwas zögerlich folgte.


Er war wohl leicht verblüfft, dass ich noch so wenig Interesse für seinen mutmaßlichen Mörder zeigte. Stattdessen fragte ich nach dem Wagen und erfuhr, dass er wohl nicht anspringen würde, dafür aber die Warnleuchte der Motorelektronik leuchtete. Genaueres würde man aber erst herausfinden, wenn sich Spezialisten das Fahrzeug angesehen hätten. Vielleicht wäre ja sogar daran manipuliert worden.


„Gibt es sonst irgendwelche Zeugen oder Hinweise für den Tathergang? Sag mir einfach alles, was ich noch nicht weiß!“ forderte ich ihn freundlich auf.


„Verständigt wurden wir gegen halb zwölf von der Zentrale. Genau genommen um dreiundzwanzig Uhr zweiunddreißig. Der Anruf dort kam von einem älteren Mann, der mit seinem Hund hier noch eine Runde drehen wollte. Er ging aus Richtung der Siedlung über die Kuppe, hat dann wohl Schreie gehört und, wie er sagte, im Mondlicht die Umrisse einer heftigen Rangelei wahrgenommen. Sofort hätte er umgedreht, sei so schnell er konnte nach Hause gelaufen, von wo er den Notruf wählte.“


„Wie viele Personen hat er gesehen?“ unterbrach ich ihn, was ihn auch sichtlich irritierte.


„Na zwei, denke ich“, erwiderte er verunsichert, „aber das haben wir nicht gefragt. Wir fuhren zu seiner Adresse und sprachen ihn nur kurz, wir wollten ja eigentlich nur wissen, wo genau wir hinmussten.“


„Okay, dann werde ich das gleich nachholen müssen.“


„Wie? Gleich? Das geht nicht, der Mann wird zu Bett gegangen sein. Wir sagten ihm, wir kämen am Morgen wieder, sollten wir noch etwas von ihm wissen wollen.“


Ob ich für diese Haltung wohl Nachsicht zeigen musste? Immerhin wussten die Kollegen ja noch nichts von der Schwere der Tat, als sie mit dem Zeugen sprachen. Und oft genug verbarg sich hinter solchen Anrufen tatsächlich auch falscher Alarm. Warum sollten sie also besonderes Interesse an den Tag gelegt haben?


„Tja, ihr konntet es ja noch nicht wissen, um was es hier gehen würde, aber unter den gegebenen Umständen muss ich ihm so bald wie möglich einfach noch ein paar Fragen stellen. Denn wenn er drei Personen gesehen hätte, dann würde uns schließlich mindestens eine sicher noch fehlen. Und wir wollen ja nicht, dass diese Person einfach so davonkäme.“


Er fuhr sich mit der Hand durch seine kurzen braunen Haare und schwieg etwas betreten, als ob er nun verstanden hatte, um was es hier ging. Und er wurde nicht glücklicher, nachdem ich ihn gebeten hatte, mich gleich zu dem Mann zu begleiten. Gleich nachdem er mir zu Ende erzählt hatte, was er sonst bereits wusste, und nachdem ich mich hier natürlich noch ein wenig umgesehen hatte.


„Was ist mit eurem Tatverdächtigen?“ fragte ich und machte mich auf den Weg zum Streifenwagen, in dem dieser zusammen mit dem Streifenkollegen von Klein saß.


„Wie gesagt, etwas verwirrt, völlig blutverschmiert. Die Tatwaffe lag einige Meter weiter in der Wiese. Er kniete neben dem Opfer, als wir kamen …“


„Das hast du mir schon erzählt“, unterbrach ich ihn. „Ich meine, gibt es einen Namen, ist er polizeibekannt, solche Sachen.“


„Benjamin Michels. Nicht polizeibekannt, aber seine Eltern kennt man hier in der Stadt gut. Angesehene Unternehmer mit gutgehender Firma. Er wohnt wie seine Eltern hier im naheliegenden Vorort. Er hat bis jetzt noch nichts Brauchbares von sich gegeben, erzählt aber laufend von zwei Männern, die abgehauen seien, und beklagt sich, wie beschissen das Leben doch sei. Wenn du mich fragst, dann gibt es …“


„Tut mir echt leid, aber ich frage dich das nicht!“ stoppte ich ihn erneut, bevor er Schlüsse zog, die möglicherweise viel zu voreilig waren.


Ich öffnete eine der hinteren Türen des Streifenwagens, stellte mich nur kurz vor und sagte zu dem jungen, kräftig wirkenden Mann, dass ich ihn auf der Wache bald gerne etwas ausführlicher befragen würde. Zuvor müsse sich lediglich die Spurensicherung noch intensiv mit ihm auseinandersetzen und wenn er wünschte, dass irgendjemand informiert wurde, seine Eltern beispielsweise, dann müsse er es nur sagen und die Kollegen würden sich darum kümmern.


„Lassen Sie die nicht entkommen!“ war das Erste, was er mir mit Tränen in den Augen und leerem Blick in meine Richtung voller Schwermut entgegenbrachte, während ich auf ihn einredete. Nach dem, was mir Klein erzählt hatte, hatte ich erwartet, dass er etwas Derartiges sagen würde, und ich wollte, dass er von alleine damit herauskommt, dennoch überraschte mich seine Aussage. Das heißt, es überraschte mich weniger die Aussage, sondern viel mehr die Art und Weise, wie sie auf mich wirkte, nämlich absolut überzeugend. Es regte sich in mir nicht der kleinste Zweifel, dass das, was er sagte, nicht die Wahrheit sein könnte. Ungewöhnlich, denn normalerweise reagierte ich auf solche Schuldzuweisungen immer mit sehr viel Skepsis, zumindest solange ich die Fakten nicht umfassend kannte. Es schien ein interessanter Fall zu werden.


„Wir werden alles tun, um den Fall aufzuklären“, antwortete ich routiniert. „Wen sollen wir nicht entkommen lassen? Erzählen Sie mir, was Sie über die wissen.“


„Ich weiß nichts, weiß nur, dass es zwei waren. Sie sind weggerannt, als ich näher kam“, erwiderte er verzweifelt. „Ich wollte ihnen hinterher, aber da habe ich sie am Boden gesehen, wie sie blutete und schon nicht mehr da war. Ich dachte, das kann doch alles nicht wahr sein. Es ist einfach zum …“ Er brachte den Satz nicht zu Ende, senkte nur schüttelnd den Kopf und starrte ins Nichts.


Mit der Erinnerung daran, dass wir uns in Kürze auf der Polizeiwache ausführlicher unterhalten würden, was er mit einem Nicken kommentierte, ließ ich ihn im Wagen zurück und bat die Kollegen der Spurensicherung darum, sich seiner schnellstens anzunehmen. Dann wandte ich mich wieder Klein zu.


„Sonst gibt es keine Zeugen? Nur den Mann mit dem Hund und ihn? Was ist mit den Leuten, die hier direkt am Rand der Siedlung wohnen, und was ist mit dem Hof da draußen?“ fragte ich mit einem Fingerzeig in Richtung der Lichter, die in einigen hundert Metern zu sehen waren. „Wärst du so nett und würdest dich darum kümmern, dass dort möglichst bald eine Streife anklopft? Ein paar von denen, die schon schlafen, werden ohnehin aufwachen, wenn nachher auch noch der Hubschrauber seine Runden dreht.“


Klein machte sich einige Notizen auf seinem kleinen Block und bestätigte nur, dass bislang nichts von weiteren Zeugen bekannt war.


„Bevor ich mich mit deinem Tatverdächtigen unterhalte, will ich jetzt eigentlich nur mit dem Spaziergänger noch reden. Würdest du bitte vorfahren und ihn schon mal für mich aus dem Bett holen!“


Entgegen seiner insgesamt überaus freundlichen Art, die ich sehr an ihm schätzte, schien es, als nähme er meine mit einem sanften Lächeln verknüpfte Aufforderung nun doch etwas genervt zur Kenntnis. Ein Zustand, der sich nicht verbesserte, als ich ihm, nachdem er trotz allem so nett war, mir zu beschreiben, wo der Zeuge wohnte, eine weitere Aufgabe, die mir spontan in den Sinn gekommen war, mit auf den Weg gab. Ich bat ihn, sich kundig zu machen, wo hier in der Gegend am Donnerstagabend etwas los war und zwei Männer von jungem bis mittlerem Alter möglicherweise ihre Zeit verbracht haben konnten, bevor sie sich auf etwas anderes einließen.


Die Spurensicherung machte unterdessen feißig und akribisch ihre Arbeit, während ich mich zu Fuß auf der Straße einige Meter vom Tatort entfernte und die Dunkelheit der Nacht in Verbindung mit dem Wissen um die Tatsache, dass hier vor kurzem das Leben eines jungen Menschen sein Ende fand, auf mich wirken ließ. Es machte keinen Sinn, darüber nachzudenken, wer hier der Mörder und was genau geschehen war, ohne die Erkenntnisse der Spurensicherung oder die genauen Schilderungen der Zeugen gehört zu haben. Gestört wurde ich in meinen Gedanken lediglich von vereinzelten Regentropfen, die mir angesichts der noch nicht abgeschlossenen Spurensicherung etwas Kummer bereiteten, und vom Anruf meines jüngeren Kollegen der Kripo, der sich für seine Verspätung, die er auf eine Magenverstimmung zurückführte, entschuldigte.


Jens Sauer, so sein Name, war im Grunde ein zuverlässiger Partner, bis vor einiger Zeit klagte er als Freizeitfußballer höchstens über die eine oder andere Prellung, die er sich bei der relativ regelmäßigen Ausübung seines Hobbys zugezogen hatte. Nicht zuletzt des Fußballs wegen war er sehr gut trainiert und wenn es brenzlig wurde, was zum Glück nicht sehr häufig vorkam, konnte man sich im Schatten seiner Größe von mehr als eins neunzig recht sicher fühlen. Sein schlankes Gesicht war meist so schlecht rasiert wie meines, seine schwarzen kurzen Haare zeigten anders als die meinen jedoch noch keine Auflösungserscheinungen und waren zumeist gut, aber nicht übertrieben gestylt. Da er seine jugendliche Ausstrahlung recht konsequent mit entsprechend lockerer Kleidung untermauerte, kam es immer wieder vor, dass er Erstaunen hervorrief, wenn er seinen Dienstausweis zückte.


Wir verabredeten, dass er sich zunächst ebenfalls den Tatort ansehen sollte und wir uns dann in Wildberg auf der Wache treffen würden, wo ich mich ja mit Michels unterhalten wollte. Alles Weitere würden wir dann dort klären.


Nachdem ich Klein einige Minuten Vorsprung gegeben hatte, machte ich mich auf den Weg zu dem Mann, der das Unheil gemeldet hatte.


Der Spaziergänger war tatsächlich schon zu Bett gegangen, machte Kollege Klein jedoch angesichts der Sachlage keinen Vorwurf, ihn dort wieder herausgeholt zu haben. Das Gespräch mit ihm brachte allerdings keine großartigen Erkenntnisse, lediglich die, dass er seinen Hund wohl nicht gut genug erzogen hatte. Wann immer dieser sich lautstark Aufmerksamkeit verschaffe, müsse er mit ihm Gassi gehen und sei es mitten in der Nacht. Ob sein Hund dieses Mal zur rechten Zeit seinen Kopf durchgesetzt hätte, wollte er wissen und war durchaus betroffen, als ich dies verneinte. Gesehen hatte er nichts Deutliches, er konnte also nicht bestätigen, dass es sich um genau zwei Personen handelte, die dort unsanft zugange waren. Nur dass die Schreie der Tonlage nach im Wesentlichen weiblicher Gattung gewesen sein mussten, dessen war er sich gewiss. Hilfreiche Wortfetzen habe er dabei aber auch nicht aufgeschnappt, er sei in dem Moment viel zu aufgeregt gewesen und hätte sofort kehrtgemacht.


Ich denke, das war für ihn durchaus die gesündere Entscheidung gewesen, vielleicht allerdings hätte es dem Opfer das Leben gerettet, wenn er sich auf irgendeine Weise bemerkbar gemacht hätte, ohne dabei sein eigenes gleich aufs Spiel zu setzen. Ich erwähnte diesen Gedanken nicht, es war nicht meine Aufgabe, ihm Schuldgefühle zu vermitteln; und dies wäre auch nicht fair gewesen. Keine Ahnung, wie ich mich an seiner Stelle verhalten hätte.
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Es war etwa Viertel nach eins, als ich mich aufmachte, um den Tatverdächtigen, als den ihn Klein bereits eingestuft hatte, etwas ausführlicher zu befragen. Ich fuhr die paar Minuten zur kleinen Wache vor Ort, wo ich zunächst weitere zehn Minuten warten musste, ehe Klein, der nochmals zurück zum Tatort gefahren war, mit einem Kollegen und dem vermeintlichen Täter eintreffen würde. Auch Kriminalkommissar Jens Sauer, mein verspäteter Kollege, sollte sich dann in ihrem Gefolge befinden.


Ich nutzte die Zeit bis dahin, um die Situation in Gedanken soweit ich konnte zu überblicken, auch wenn es eben noch nicht viel zu überblicken gab. Da war das stehengebliebene Auto der sechsundzwanzigjährigen Hannah Klamm, der blutverschmierte und aktuell nicht besonders zurechnungsfähig scheinende Benjamin Michels, etwa gleichen Alters, und ein lautstarkes Handgemenge mit Todesfolge. Hannah Klamm war vermutlich nicht ohne Grund am Ort des Verbrechens, dafür lag dieser zu abgelegen. Benjamin Michels' Betroffenheit ließ erahnen, dass er der Grund dafür gewesen sein könnte. Was dort dann allerdings genau passierte, keine Ahnung. In jedem Fall erschien es mir, als konnte es unmöglich geplant gewesen sein, andernfalls wäre es doch wohl kaum zu einem derart auffälligen Kampf gekommen.


Alleine aufgrund dieser Zusammenhänge nun von Benjamin Michels bereits als Tatverdächtigem zu reden, erschien mir nicht nur aufgrund meines Gefühles etwas übertrieben. Schließlich wurde er lediglich dabei ertappt, wie er sich verzweifelt um das Opfer kümmerte. Woran ich allerdings nicht vorbeikam, war, zumindest einen gewissen Anfangsverdacht gegen ihn zu hegen, der mich auch dazu verpflichtete, gegen ihn zu ermitteln. Ich war zwar angesichts meines Eindrucks hinsichtlich seiner kurzen Aussage am Tatort der Meinung, dass der oder die Täter noch frei herumliefen, das Problem war jedoch, dass es dafür bislang keine Anhaltspunkte gab, und so lange sich das nicht änderte, konnte ich Michels nicht einfach außer Betracht lassen. Dafür waren mein Gefühl und seine Geschichte von zwei flüchtigen Männern, die spurlos verschwunden waren, dann doch zu wenig.


Wie auch immer, zum einen war ja wohl ein Hubschrauber im Anflug und zum anderen erwarteten wir einen Spürhund als Ergänzung des Teams. Möglicherweise waren auf diese Weise bald Spuren der wahren Täter zu finden. Ich war mir sicher, dass es Benjamin Michels nicht war. Noch.


Das Gebäude der kleinen Polizeiwache war klein und spärlich eingerichtet. Es gab zwei Büros, von denen ich eines als Vernehmungsraum missbrauchte, eine Ausnüchterungszelle für gelegentliche Ruhestörer und einen Umkleideraum mit Dusche und WC. Sollten wir Michels tatsächlich vorläufig festnehmen, würden wir ihn sicherlich nicht in diesen Räumlichkeiten unterbringen.


Klein und sein Kollege machten sich unmittelbar nach ihrer Ankunft wieder auf den Weg. Einerseits mussten sie Hannah Klamms Eltern die traurige Nachricht überbringen und andererseits hatte Benjamin Michels auf der Fahrt hierher doch noch um die umgehende Benachrichtigung seiner Eltern gebeten.


Während ein Beamter sich im anderen Büro der Aufgabe annahm, für uns alle einen Kaffee zu machen, setzte ich mich mit Kollege Jens Sauer, der sich allerdings bei der Vernehmung komplett zurückhalten würde, und dem jungen Michels an den leergeräumten Schreibtisch eines Raumes, der nicht mehr zu sein schien, als eine Abstellkammer für Kartons mit irgendwelchen Akten, die keiner mehr brauchte. An den Wänden hingen diverse alte Plakate mit längst überholten Vorschriften und das eine oder andere Bild ehemals hier beschäftigter Polizisten. Kein sehr wohnlicher Raum, aber das Licht war zumindest hell genug, die Lampe schien erst in jüngerer Zeit erneuert worden zu sein.


Benjamin Michels saß zusammengesackt auf seinem Stuhl, mit leerem, nach unten gerichtetem Blick, und immer wieder schüttelte er leicht den Kopf, als konnte er noch nicht fassen, was in den letzten zwei, drei Stunden geschehen war. Seine komplette Körperhaltung, die hängenden Schultern und die fehlende Spannung, stand komplett im Widerspruch zu seiner athletisch kräftigen Figur. Er hatte in etwa die Körpergröße meines Sohnes. Die braunen Haare auf seinem Haupt machten den Eindruck, als habe er sie sich in den letzten Stunden intensiv gerauft, und das relativ schmale, etwas kantig wirkende Gesicht hatte nicht gerade eine gesunde Farbe. Auch die Kleidung passte keineswegs ins Bild. Er trug die Jacke und die Ersatzhose eines Beamten, die dieser in seinem Streifenwagen dabei hatte, denn die Spurensicherung hatte darauf bestanden, seine blutverschmierten Kleidungsstücke komplett zur Analyse in Verwahrung zu nehmen. Dafür, dass seine Eltern ihm frische Sachen zum Anziehen brächten, würde Klein schon sorgen, hoffte ich.


„Sie müssen mir nichts erzählen, wenn Sie nicht wollen. Sie wurden blutverschmiert beim Opfer angetroffen, die vermeintliche Tatwaffe nur wenige Meter weg, kein Mensch sonst in der Nähe. Und da es von Ihrer Aussage abgesehen noch keine Hinweise auf weitere Beteiligte gibt, stehen Sie alleine deshalb in gewisser Weise unter Verdacht, selbst der Täter zu sein. Von daher dürfen Sie die Aussage verweigern und können sich zuerst mit einem Anwalt beraten.“ Gemäß der Vorschriften erklärte ich ihm alle seine Rechte, nachdem ich mein kleines Aufnahmegerät eingeschaltet und auf dem Tisch abgelegt hatte. Er nahm meinen Vortrag mit einem gemurmelten Ja zur Kenntnis und auf diese Weise bestätigte er mir im Anschluss auch seine Identität. Angesichts des am Tatort bereits Ausgesagten verzichtete ich zu Beginn der Vernehmung auf die direkte Frage, ob er Hannah Klamm erstochen hätte.


„Sie kannten die junge Frau?“ fragte ich ihn ruhig und in der Annahme, dass er dies bejahen würde.


Ein leichtes Nicken und ein kurzer Blick zu mir, der mir zeigte, wie sehr er litt, waren die stumme Antwort. Das Aufnahmegerät konnte damit nichts anfangen, aber diese Tatsache würde sicherlich im Laufe der nächsten Minuten erneut ausgesprochen werden. Ich wollte ihm Zeit geben.


„Was ist da draußen passiert?“


Wieder keine Antwort. Nur dieses immer wiederkehrende Kopfschütteln. Es schien, als würde er versuchen, seine Gedanken zu ordnen, sein Kopf musste wohl auf Hochtouren arbeiten. Ich ließ ihm einige Sekunden Zeit und musste es ihm noch einfacher machen.


„Hat sie noch gelebt, als Sie sie gefunden haben?“


Er hatte die Augen inzwischen geschlossen. Doch dann hob er seinen Blick, sah mich an und antwortete erstmals mit Worten: „Nein, ich glaube sie hat schon nicht mehr gelebt.“ Seine Stimme zitterte. Was geschehen war, nahm ihn offensichtlich zutiefst mit.


„Waren Sie dort mit ihr verabredet?“


„Ja, waren wir ...“ Er zögerte. „Irgendwie schon. Aber nicht dort, weiter draußen am Waldrand, am Grillplatz. Ich hab dort auf sie gewartet.“ Er ließ den Blick wieder sinken.


Auf eine merkwürdige Art und Weise machte er den Eindruck, als wüsste er nicht, was er auf diese Frage antworten sollte.


„Was heißt irgendwie verabredet? Waren sie beide befreundet?“


Wieder brauchte er einen Moment. „Wir waren nicht zusammen, wenn Sie das meinen.“


„Aber Sie wären gerne mit ihr zusammen gewesen?“


Er schaute mich plötzlich mit feuchten, aber wachen Augen an. „Früher ja. Aber heute, ich weiß nicht. Sie hat sich wahrscheinlich verändert.“


„Und das hat Ihnen nicht gepasst?“ versuchte ich, ihn leicht zu kitzeln.


„Was?“ entfuhr es ihm etwas ärgerlich. Und dann legte er los: „Das hat doch überhaupt nichts damit zu tun. Wie … wie kommen Sie darauf? Ich war dort am Grillplatz und habe gewartet. Dann hab ich gedacht, sie kommt. Hab Autolichter gesehen, das Auto hat aber angehalten. Warum, weiß ich nicht, aber ich bin dann losgegangen. Bis ich die Schreie gehört habe und gerannt bin. Als ich noch hundert Meter oder so weg war, hab ich gerufen: Was ist da los? Plötzlich sind zwei Typen aufgestanden und weggerannt. Und als ich da war, da sah ich sie liegen und ich bin zu ihr hin, wollte ihr helfen, aber ich kam zu spät.“


Während er erzählte, wurde seine Stimme wieder unruhiger, und in der Erinnerung an dieses schreckliche Ereignis, das er noch Augenblicke zuvor für einen kurzen Moment bereits verdrängt zu haben schien, fiel er in den beinahe unzurechnungsfähigen Zustand zurück, in dem wir ihn am Tatort angetroffen hatten.


Alle drei saßen wir still da. Ich musterte Michels regungslos, zurückgelehnt auf meinem Stuhl, und musste mich nicht zwingen, dabei einen anteilnehmen den Blick aufzusetzen. Allerdings schaute er mir ohnehin nicht in die Augen oder ins Gesicht, er starrte stattdessen auf den Boden direkt vor ihm, saß nach vorne gebeugt, die Ellbogen auf den Oberschenkeln, den Kopf links und rechts mit den Händen aufgestützt. Sein Kopf wackelte immer wieder unruhig, ein echtes Schütteln war in dieser Haltung nicht möglich. Er verdrückte einige Tränen, während er so dasaß.
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